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Vom Dicken Balken ins nächste Jahrtausend 

"Wir leben in einer Welt, die zu erkunden wir 
noch nicht gelernt Inaben. 
Wir müssen neu lernen, den Raum zu denken." 
M. Auge 

Die Suche nach Zukunft rings um Eschede bleibt spannend. 
Keine hundert Tage vor der Jahrtausendwende, wenige Monate 
vordem Einzug des Euro in unsere Portemonnaies, eher zu fä l l i g 
am Erntedanktag und zum zehnten J u b i l ä u m der Deutschen 
Wiedervereinigung, soll uns der Zehnmarkschein-Mann G a u ß 
in Aufbruchstimmung versetzen. Oder wenigstens nachdenklich 
stimmen. Ausgerechnet am Scharnhorster Berg, mitten zwischen 
Hochspannungsmasten, Funk- und M i s c h t ü r m e n , Splitthaufen, 
Erdkratern und Beregnungsbrunnen? Was um alles in der Welt 
ist magisch an diesem Fleck, der im d e n k w ü r d i g e n Kontrast zum 
Heideklischee steht? 

Ich weiß bis heute nicht, wo mir der Begriff Magische Orte 
das erste Mal begegnete. Wahrscheinlich war es beim hanno­
verschen Dorferneuerungs-Guru Professor Landzettel. Der phi­
losophierte in den späten Siebzigern über Orte des ersten Er­
kennens und andere schwer f a ß b a r e P h ä n o m e n e : Die Gestalt 
von Haus tü rk l i nken , Baumtoren, Augen eines Hauses. In seinem 
Standardwerk "Länd l i che Siedlung in Niedersachsen" von 1 981 
schreibt er: "Bei der Betrachtung einer Landschaft fallen mitun­
ter topografische Formen und Situationen auf, die offenbar eine 
besondere Rolle spielen. Gemeint sind "magische Orte", die 
den Menschen bewegen, weil sie eine geheimnisvolle Wirkung 
ausstrahlen. Man bekommt Sehnsucht danach, diese Punkte 
aufzusuchen oder spürt das Unheimliche, dos solche Orte mei­
den läßt. Für die Ansäss igen knüp fen sich oft m ü n d l i c h e Über ­
lieferung und Jugenderlebnisse an diese Stellen..." 

Dieses Aha-Erlebnis verortete ich damals u n b e w u ß t am 
"Dicken Balken" an der Scharnhorst-Escheder Grenze. Als Kin­
der erlebten wir hier das tragische Ende des Motorradfahrers 
Noltemeyer im Birkenbusch - und entdeckten die geheimnisum­
witterte Hainbuchenlaube in der spä te ren Mischwerkskuhle als 
Lieblingsspielplatz. Hasentreibjagden blieben ebenso haften wie 
Heckenrodungsaktionen, gewaltige Gewitter und heftige Sand­
stürme. Mein ganz pe rsön l i che r magischer Ort schien den Bach 
runter zu gehen. Inzwischen ist wieder Land in Sicht. Der Le­
bensraum Scharnhorster Berg/Dicker Balken hat scheinbar Zu­
kunft. W ä h r e n d sich auf beiden Seiten neue Häuse r in die 
Feldmark schieben, w ä h r e n d mancher in bester Absicht began­
gener Frevel an Landschaftsbild und Natur durch ein freiwilliges 

Flurneuordnungsverfahren a u s g e b ü g e l t oder wenigstens ka­
schiert werden kann, hat sich eine neue Zeit herangepirscht. 
Sichtbar wie kaum an einem anderem Punkt unserer Region 
begegnen und ü b e r l a g e r n sich am Scharnhorster Berg drei 
Menschheitsepochen auf engstem Raum: Vom süd l i chen Hori­
zont schickt Alps' Schafstall letzte G r ü ß e des untergegangenen 
Agrarzeitalters. Das Mischwerk als Wahrzeichen der industriel­
len Revolution steht noch mittendrin, aber die beiden Funk tü rme 
am Wasserwerk beherrschen schon die Szene. Sie senden un­
ü b e r s e h b a r e Signale in alle Himmelsrichtungen: Die Kommuni­
kationsgesellschaft nistet sich unaufhaltsam ein in unseren H ä u ­
sern und K ö p f e n . Und übe r diesen drei S y m b o l t r ä g e r n und 
vielen anderen - weniger gut erkennbaren - Dreiecken am 
Dicken Balken schwebt nun auch noch der Geist von G a u ß . 
Wiederentdeckt 1 77 Jahre nach seinem k n o t e n a u f l ö s e n d e n Be­
such in der S ü d h e i d e . 

Was d ü r f e n die Menschen in der aus unser heutigen Sicht 
als strukturschwach geltenden Region vom neuen Jahrtausend 
erwarten? Worauf setzen andere Landstriche in Ost und West? 
Nur zwei herausragende Beispiele: Im Ruhrgebiet gehen die 
Lichter wieder an. Das k r i sengeschü t te l te Revier entdeckt sich 
selber neu - als Kulturraum, Erlebnispark und Zukunftswerkstatt. 
Und das m ö g l i c h e r w e i s e am weitesten nach vorn zeigende Ein­
zelprojekt in den neuen B u n d e s l ä n d e r n steht inmitten der Mond­
landschaft bei Bitterfeld in einem Braunkohlekrater. Von „ F e r r o -
polis" - Stadt aus Eisen & Industrielles Gartenreich - wird im 
Expo-Jahr 2000 die ganze Welt sprechen. 

Auch vor unserer H a u s t ü r - beginnend am Scharnhorster 
Berg - l ieße sich eine Utopie mit Leben e r f ü l l e n , entwickelt nach 
dem I C E - U n g l ü c k vom 3. Juni 1 998 als Wettbewerbsbeitrag zur 
geplanten G e d e n k s t ä t t e , und längst nicht mehr namenlos: "Der 
Garten Eschede". Schöne Aussichten! , i 

Klaus D r ö g e m ü l l e r 
Pro jek tbüro Magische Orte 
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Der große Niedersachse G a u ß 

Geboren wurde er am 30. April 
1777 in Braunschweig, und er starb 
am 23. Februar 1855 in G ö t t i n g e n . 

^ ^ ^ ^ Eine normale Spanne des Lebens nur, 
M jM i doch liegt zwischen diesen beiden 

f ' • V ^ b B B ' v V Daten eine Revolution der Wissen-
^ m ^ r Schaft. Vollzogen hat sie Carl Fried­

rich G a u ß , der noch heute zu den 
genialsten Mathematikern gezäh l t 
wird, die jemals gelebt haben. Sieht 
man sein Bildnis heute, auf dem er 
wie ein biedermeierlicher fHausvater 
virkte, mag man es kaum glauben, 

daß sich hinter dieser Fassade ein u m w ä l z e n d e r Geist verbarg. 
Freilich, das spätere Dilemma der deutschen Wissenschaft, den 
Bereich der Politik von ihrem Denken freizuhalten, zeigte sich 
auch schon bei G a u ß : So hielt er sich zu rück , als der hannover­
sche Kön ig Ernst August 1837 die G ö t t i n g e r Sieben verjagte, 
die gegen die Aufhebung des Staatsgrundgesetzes protestiert 
hatten. 

Mag sein, daß die oft e r n ü c h t e r n d e n Erfahrungen mit der 
Alltagswelt - insbesondere eines Familienlebens voller trauriger 
Ereignisse - G a u ß dazu bewogen haben, sich auf das Reich der 
reinen und zweckfreien Vernunft zu b e s c h r ä n k e n , das die Ma­
thematik nun einmal darstellt. Dort aber war er K ö n i g . Und das 
Talent dazu ist ihm offenbar in die Wiege gelegt worden. Schon 
in der Schule fiel er durch sein Z a h l e n g e d ä c h t n i s und seine 
Fäh igke i t auf, rechnerische Aufgaben durch mathematische 
Phantasie statt durch sture Kä r rne ra rbe i t zu lösen . A c h t z e h n j ä h ­
rig beginnt G a u ß sein Studium in G ö t t i n g e n , und diese Stadt 
wird auch zu seinem Schicksal. Hier wird er Professor, hier 
beschl ießt er sein Leben. In G ö t t i n g e n vollbringt der junge 
Student auch seine erste g roße mathematische Leistung. G a u ß 
löst ein Problem, mit dem sich die Mathematiker seit 2000 
Jahren vergeblich herumgeschlagen haben: Wie konstruiert 
man ein rege lmäß iges Siebzehneck mit Zirkel und Lineal? Bisher 
war man bei der Teilung eines Kreises über Primzahlen, die 
höher als fün f waren, nicht hinausgekommen. G a u ß schafft es, 
indem er die geometrische Lösung aus einem algebraischen 
Theorem ableitet. Und von da an geht es immer weiter: G a u ß 
legt die Grundlagen für die nichteuklidische Geometrie, fü r die 
Zahlentheorie, die Differentialgeometrie, zu unendlichen Rei­
hen- und Differentialgleichungen, zur Statistik und zur Wahr­
scheinlichkeitsrechnung. 

Alles Dinge, die sich im Grunde nur mit Zahlen und mathe­
matischen Symbolen beschreiben lassen. Erstes öf fent l iches Auf­
sehen aber erregt G a u ß , als Ende 1801 auf Grund seiner 
Berechnungen der kurz zuvor entdeckte Planetoid Ceres auf der 
von ihm vorausgesagten elliptischen Bahn um die Sonne wie­
dergefunden werden kann. Die Folge ist eine grundlegende 
Studie übe r die Theorie der Planetenbahnberechnung. Diese 
Beschä f t i gung mit der Astronomie bringt G a u ß 1 807 die Profes­
sur und die Berufung zum Direktor der G ö t t i n g e r Sternwarte ein. 
Im Jahre 1816 beginnt die zweite Etappe von G a u ß ' wissen­
schaftlichem Leben: Ihm wird die Landesvermessung des K ö n i g ­
reichs Hannover ü b e r t r a g e n , und wieder entwickelt er vö l l i g 
neue Methoden. G a u ß wird zum B e g r ü n d e r der modernen 
G e o d ä s i e , indem er in seiner Abhandlung über das Verfahren 
der kleinsten Quadrate lehrt, aus verschiedenen Messungen 
derselben G r ö ß e n geeignete Mittelwerte zu bilden und dadurch 
die Beobachtungsfehler auszugleichen und die Genauigkeit des 
Messens zu beurteilen. Und angesichts der runden E rdobe r f l ä ­
che entwickelt er die Geometrie der g e k r ü m m t e n F lächen . 

Der dritte und a b s c h l i e ß e n d e Abschnitt dieses Lebens 
sch l i eß l i ch : G a u ß ' Beitrag zur Physik, Dieser ist durchaus auch 
praktisch bestimmt: Zusammen mit Wilhelm Weber, einem der 
G ö t t i n g e r Sieben, entwickelt G a u ß den elektromagnetischen 
Telegrafen, den er in Vorwegnahme der Zukunft als Grundlage 
eines erdumfassenden Nachrichtensystems sieht. Damit zusam­
m e n h ä n g e n d die B e g r ü n d u n g der Messung magnetischer Kräfte 
und die Bestimmung der absoluten magnetischen M a ß e i n h e i t 
aus den Einheiten von Masse, Länge und Zeit. Und sch l ieß l i ch 
wendet G a u ß sich auch dem Erdmagnetismus zu, den er von 
vielen Stellen des Planeten aus beobachten läßt. 

"Fürst der Mathematiker" l ieß der hannoversche Kön ig Ge­
org V auf die Gedenkmedaille zu G a u ß ' Tod p r ä g e n . Damit 
hatte er recht. Denn G a u ß hat die Grenzen des mathematischen 
Reichs entscheidend erweitert. Allerdings hat er es auch (für 
immer?) von dem der Philosophie getrennt, mit dem es vorher 
stets verbunden war Vorwerfen kann man es ihm freilich nicht. 
G a u ß , zwar im 1 9. Jahrhundert lebend, war noch ganz Kind der 
A u f k l ä r u n g , eines Vernunftglaubens, der sich um ü b e r k o m m e n e 
Bindungen nicht scherte. Seine Wirkung aber reicht in unsere 
Gegenwart und Zukunft hinein: Ohne G a u ß ' Fragen nach der 
nichteuklidischen Struktur des Raums wäre die Allgemeine Rela­
t i v i tä ts theor ie Einsteins nicht denkbar gewesen. 

Ekkehard B ö h m 
Aus: "Niedersachsen, Bundesland - Stammesland", Hannover 1989 
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Karl-Friedrich Gauß und die 
Lüneburger Heide 

Am 30. April 1927 feierte die gesamte wissenschaftliche 
Welt, insbesondere die Geburtsstadt Braunschweig und die Wir­
kungsstät te G ö t t i n g e n die hunde r t f ün f z i g j äh r i ge Wiederkehr des 
Geburtstages des princeps mathematicorum, Physikers und 
Astronomen Karl Friedrich G a u ß . 

Karl Friedrich G a u ß hat aber nicht allein ... den Ruhm 
Niedersachsens gemehrt, er hat vielmehr durch seine g r o ß e n 
Erdvermessungsarbeiten im Kön ig re i ch Hannover auch die Hei­
mat g r ü n d l i c h in ihrer Erscheinungsform kennengelernt und ihr 
in einer weitreichenden Weise unmittelbar gedient. Diese g r o ß e 
Aufgabe hat er so genau und sicher ge lös t wie keiner je zuvor. 
Namentlich die Vermessung der Lünebu rge r Heide war ein Mei­
sterwerk, daß nur durch die Eigenschaften eines G a u ß in Ver­
bindung mit seinem Genie geschaffen werden konnte. Durch 
den jetzt bekanntgewordenen Briefwechsel G a u ß ' mit dem 
Marburger Professor Gerling, der die Vermessung Kurhessens 
ü b e r n o m m e n hatte und sein Schüler und Freund war, haben wir 
nunmehr außer dem Briefwechsel mit dem Bremer Olbers neue 
Kenntnis über die g e o d ä t i s c h e n Arbeiten G a u ß ' aus seinem 
eigenen Ä u ß e r u n g e n erlangt, insbesondere über die Art, wie er 
die spröde Lüneburge r Heide bezwang. 

Die Erdvermessung in der Lüneburge r Heide versuchten 
schon 1 804/05 zur Zeit des Kön ig re i chs Westfalen die Franzo­
sen unter Epailly; sie hatten sie aber wieder aufgegeben und fü r 
u n m ö g l i c h erk lä r t . Trotzdem zollte G a u ß den Epaillyschen Mes­
sungen hohe Anerkennung und suchte an ihre Punkte anzu­
knüp fen . Epailly war damals mit seiner Dreiecksvermessung nur 
die Weser hinab- und die Elbe dann hinaufgegangen, die Heide 
auf diese Weise umgehend. Als nun G a u ß sich an seine Ver­
messungsarbeiten in der Heide begab, nannte er allerdings 
andere Hilfsmittel sein eigen als sie vorher vorhanden waren, 
Hilfsmittel, die er sich selbst erschaffen hatte: Die schon 1809 
von ihm vorerst zur Berechnung der Planetenbahnen erfundene 
"Methode der kleinsten Quadrate", die auch ein M i n d e s t m a ß 
von kleinen Fehlern beinahe ganz aufhob, und ferner das in den 
Jahren 1818 bis 1820 von G a u ß erfundene Heliotrop, den 
Sonnenspiegel, der über eine weite Entfernung hinweg die Aus­
sicht auf einen bestimmten Punkt sicherstellte. So konnte G a u ß 
Messungen von einer vorher nie gekannten Genauigkeit aus­
f ü h r e n . Hinzu kam aber vor allem die geniale Persön l ichke i t 
eines G a u ß selbst, die Lösungen sozusagen aus dem U n b e w u ß ­
ten ve rbü rg te . 

Mit der Vermessung des ü b r i g e n Teiles des Kön ig re i chs Han­

nover war G a u ß zu Ende; es war nur noch die Lünebu rge r 
Heide als här tes ter Brocken zu b e w ä l t i g e n . Im Früh jahr 1822 
unternahm er vorerst eine Bereisung des Gebietes; im Sommer 
und Herbst folgte die Vermessung selbst. Das Gebiet bot da­
durch unendliche Schwierigkeiten, als be t räch t l i che H ö h e n fast 
ganz fehlen. Längere Linien konnten auch deshalb nur schwer 
gelegt werden, weil h ä u f i g Wald diese M ö g l i c h k e i t aussch loß ; 
ein Umstand, der in bergigem G e l ä n d e ohne Bedeutung ist, 
weil man dort einfach über die W ä l d e r hinwegsieht. Ein Hinder­
nis in so ebenem G e l ä n d e entsteht auch durch die K r ü m m u n g 
der Erde, die sich fü r weitere Blicksendung schon recht erheb­
lich s tö rend zeigt. Dazu verhinderte oft der Rauch der Moor­
b r ä n d e eine Sicht, und sch l ieß l i ch litten die Vermessungsarbei­
ten auch häu f i g durch ungüns t i ges Wetter War das Wetter 
dagegen g ü n s t i g , dann muß te die Zeit bis zur äußers ten M ö g ­
lichkeit ausgenutzt werden, und so h ö r e n wir denn, daß in den 
fün f Wochen, in denen sich G a u ß am Falkenberg (bei Bergen) 
aufhielt, seine Nachtruhe selten vor Mitternacht begann, denn 
in den Abendstunden m u ß t e n die t a g s ü b e r gemachten Beob­
achtungen durch Berechnungen e rgänz t und die am folgenden 
Tag zu machenden Beobachtungen und Messungen durch wei­
tere Berechnungen vorbereitet werden. Da fü r konnte G a u ß al­
lerdings Mitte Oktober mit berechtigter Genugtuung auf das 
vollendete Werk z u r ü c k b l i c k e n , wie er diese denn auch rückha l t ­
los in einem Brief an Gerling ausspricht. 

Bemerkenswert ist, wie G a u ß bei seinen Arbeiten auch 
staatswirtschaftlich dachte. Um Durchblicke durch die W ä l d e r 
zu schaffen, die sich ihm in den Weg stellten, muß ten Durch­
haue angelegt werden. Dabei hat er es stets vermieden, Eichen-
und B u c h e n b e s t ä n d e anzugreifen, "denn", so schreibt er, "ich 
habe mir sagen lassen, d a ß ein Eichenstamm 30 bis 50 Taler 
kostet". 

Eine Umgehung der Lünebu rge r Heide war bei einer Grad­
messung na tü r l i ch nicht verstattet, und wenn es G a u ß ebenfalls 
nicht m ö g l i c h gewesen w ä r e , eine unmittelbare Verbindung zu 
schaffen, so hät te er die Gradmessung als solche aufgeben 
müssen . Indes, er fand die Wege, die er brauchte, obgleich 
auch er, wie er schreibt, "nicht ohne Aengstlichkeit" die Reise zu 
der e r w ä h n t e n Vorbesichtigung des G e l ä n d e s antrat. 

Das war gegen Ende April des Jahres 1822. In Hannover 
entdeckte er zunächs t die dortige Sichtbarkeit bei Celle und 
berichtigte danach die Lage dieser Stadt, weil 1 821 durch einen 
anderen Beobachter dabei ein Fehler gemacht worden war, 
indem dieser einen falschen Turm fü r einen Turm von Celle 
gehalten hatte. In Celle fand G a u ß die dortigen T ü r m e fü r seine 
Vermessung vö l l i g unbrauchbar, entdeckte d a f ü r aber, daß eine 
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H o c h f l ä c h e bei G a r ß e n einen 
brauchbaren Punkt abgeben 
w ü r d e , der sich nicht nur mit 
dem Deister, sondern auch mit 
dem Lichtenberg (in der Braun-
schweig-Hildesheimer Gegend) 
ve rknüp fen l ieß. Auf der er­
w ä h n t e n H o c h f l ä c h e hatten sei­
nerzeit bereits die Franzosen ei­
nen Signalturm errichtet; G a u ß 
fand aber keine Spur mehr von 
ihm, weil diese Erinnerung an 
die Fremdherrschaft beseitigt ' 
und der Boden, wo der Turm ge­
standen hatte, u m g e p f l ü g t wor-

Beispiel eines Beobachtungsturms den war Inzwischen hatte 
Hauptmann Mül ler , einer der Gehilfen G a u ß ' , den Breiinger 
Berg, der im Jahr zuvor vom Deister aus geschnitten worden 
war, festgestellt und sich überzeug t , daß er mit dem Lichtenberg 
nicht zu verbinden sei. Der Lichtenberg war neben dem Deister 
für G a u ß von seinen f rühe ren Vermessungen her einer der 
wichtigsten A n k n ü p f u n g s p u n k t e . Der Breiinger Berg mußte also 
aufgegeben werden. Dagegen waren auf dem Falkenberg, den 
G a u ß nachher feststellte, nicht nur der Deister und G a r ß e n , 
sondern auch der Lichtenberg zu sehen, wie er sich als ein 
schmaler Saum über den süd l i chen Horizont erhob. 

Schwierig wurde aber nun die weitere Verbindung nach 
Norden hin. Hauptmann M ü l l e r mußte zunächs t die Gegend 
westlich von Falkenberg und von da weiter n ö r d l i c h feststellen, 
w ä h r e n d sich G a u ß nach Lüneburg begab. Die Untersuchung 
des Hauptmanns M ü l l e r hatte kein Ergebnis; G a u ß ' eigene 
Ermittlung ergab, daß es, wenn ü b e r h a u p t m ö g l i c h , äußers t 
schwer sein w ü r d e , von Lünebu rg aus weiter süd l i ch zu kom­
men, weil dort der Süssing eine undurchdringliche Mauer ent­
gegenstellte. Dagegen hatte G a u ß die Genugtuung, die M ö g ­
lichkeit zweier Dreiecke recht im Herzen der Heide festzustellen: 
Wilsede, Wulfsode, Hausselberg und Wulfsode, Falkenberg, 
Hausselberg. 

Mit der Messung selbst begann G a u ß am 1 7. Juni 1 822 auf 
dem Lichtenberg. Die Verbindung mit dem Falkenberg wurde 
nur durch eine Woche anhaltenden Moorbrand ges tör t , endlich 
aber doch g lück l i ch vollendet. Hierauf begab sich G a u ß nach 
dem Deister und dann nach G a r ß e n . W ä h r e n d dieser Zeit hatte 
Hauptmann M ü l l e r durch einen g r o ß e n Durchhau die Richtung 
vom Falkenberg nach Wilsede geö f fne t . Diesen Durchhau oder 
vielmehr seine vorherige Berechnung sah G a u ß selbst als ein 
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Quelle: Beilage zu der Zeitschrift für Vermessungswesen, Band XiV, 1885 Tafel I 
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mathematisches Meis ters tück an. Einen vorher auf den Wilseder 
Berg gepflanzten Richtungsbaum sah G a u ß nach dem Durch­
hau genau mitten im Spalt seines Theodoliten, als er spä te r 
selbst nach dem Falkenberg kam. Ehe G a u ß G a r ß e n ver l ieß , 
mußte vorher die Verbindung mit dem Hausselberg ernstlich 
bedacht werden. Die Richtung ging durch dichtes Holz, und es 
war nicht einmal wahrscheinlich, daß ein Durchhau zum Ziele 
füh ren w ü r d e , weil das Land dazwischen nicht tief genug gewe­
sen w ä r e . Es war daher u n e r l ä ß l i c h , noch einen Zwischenpunkt 
zu suchen. Nach langem E r w ä g e n , und als schon fast alle 
Hoffnung aufgegeben war, fand sich ein solcher Punkt bei 
Scharnhorst. Er lag etwa vierzig Fuß h ö h e r als G a r ß e n , und von 
ihm aus war der Falkenberg unmittelbar zu sehen. G a r ß e n 
konnte durch ein paar Durchhaue sichtbar gemacht werden. 
Nachdem G a u ß noch die Richtung G a r ß e n - Scharnhorst fest­
gestellt hatte, ging er am 4. August nach dem Falkenberg, wo er 
fünf Wochen zubringen m u ß t e , unter der schon e r w ä h n t e n an­
strengenden Tät igke i t . Bei der U n g e w i ß h e i t , ob die Linie Haus­
selberg - Scharnhorst sich durch einen Durchhau werde ö f f nen 
lassen, brauchte G a u ß die Vorsicht, auch gleich noch die Linie 
Falkenberg - Breithorn (zwischen dem heutigen Un te r lüß und 
Hermannsburg bei Lutterloh) festzulegen, n ä m l i c h nach einem 
inzwischen gefundenen Punkte, von dem Wilsede sichtbar war 
Dadurch wurde die Hoffnung einer Verbindung mit Scharnhorst 
durch einen Durchhau g röße r als beim Hausselberg. 

Am 7. September ver l ieß G a u ß den Falkenberg und begab 
sich nach dem Hausselberg. Leider fand er dort gleich in der 
ersten Minute, daß das G e l ä n d e nicht genug Senkung hatte und 
die Zuziehung des Breithorns uner läß l i ch wurde. Doch wollte 
der immer umsichtige G a u ß , der von jeher immer so sehr 
Praktiker wie Theoretiker gewesen ist, die schon auf den Haus­
selberg Bezug habenden Messungen nicht verlieren und ent­
schloß sich daher, beide Punkte zu beobachten. Das gab ihm 
eine v ie l fä l t ige N a c h p r ü f u n g s m ö g l i c h k e i t , die er selbst un­
schätzbar nennt. Zu diesem Zweck mußte er allerdings die 
versperrte Linie Hausselberg - Breithorn, die durch einen Wald 
ging, ö f fnen lassen. Durch die Anstrengungen G a u ß ' und seiner 
Gehilfen wurden innerhalb einer Zeit von sechs Tagen nicht nur 
alle Messungen auf dem Hausselberg erledigt, sondern es wur­
de in dieser Zeit auch ein steinernes Postament auf dem Breit­
horn gesetzt. Bei der Knappheit von Steinen in der Heide m u ß ­
ten dazu Grabsteine einige Meilen weit hergeholt werden. Fer­
ner wurde w ä h r e n d dieser sechs Tage auch der wichtige Durch­
hau vom Breithorn nach Scharnhorst zu durch den H a a ß e l w a l d 
größtente i ls vollendet. 

Nunmehr reiste G a u ß nach dem Breithorn weiter und fing, 

10 

unmittelbar nachdem der letzte Baum gefallen war, die Beob­
achtung an. Auch hier wieder hatte G a u ß , nach dem Sinken des 
letzten Baumes, das Scharnhorst-Postament mitten zwischen den 
beiden Ve r t i ka l f äden seines Instruments. Der g r ö ß e r e Teil der 
Schwierigkeiten war damit ü b e r w u n d e n , und G a u ß füh l te das 
reine G l ü c k des Forschers und Entdeckers, wenn seine errech­
neten und erahnten Voraussetzungen sich durch die Wirklichkeit 
e r fü l l en . 

Für die Fortsetzung der Vermessungen im Norden kam nun 
der Timpenberg in Betracht, der sich mit Wilsede, Wulfsode und 
Hamburg verbinden l ieß. Vom 18. bis 25. September war G a u ß 
in Wulfsode; vom 26. September bis 8. Oktober hielt er sich in 
Wilsede auf. Er hatte dort auch, wie er sagt, das V e r g n ü g e n , 
zwei Schumachersche Punkte, Syke und H o h e n h ö r n , zu sehen 
und festlegen zu lassen. Der d ä n i s c h e Astronom Heinrich Chri­
stian Schumacher, Direktor der Sternwarte in Kopenhagen, hatte 
1 81 7 die d ä n i s c h e Gradmessung vorgenommen, deren Fortset­
zung auf deutschem Gebiet G a u ß betrieb. Die e r w ä h n t e n bei­
den Punkte bedeuten also den g l ü c k l i c h e n Ansch luß der G a u ß -
schen Messungen an die d ä n i s c h e n . 

W ä h r e n d G a u ß in Wilsede weilte, mußte Hauptmann M ü l l e r 
einen Durchhau vom Timpenberg nach Lünebu rg versuchen. 
Leider wurde das ein Fehlschlag. Bis auf 2000 Schritte ins Holz 
war die schöns te Hoffnung, dann war die Senkung des Bodens 
fü r eine brauchbare Messung zu gering. G a u ß hatte noch eine 
Richtung, die nach Nindorf, festgelegt, von wo Hamburg; Lüne-

Gauß'sches Heliotrop. 2. Konstruktior) 
I. Konstruktion 

b ü r g und Lauenburg sichtbar waren. G a u ß ging dann nach 
Scharnhorst zu rück und erledigte dort noch nö t i gen Messungen 
in der Zeit vom 10. bis 13. Oktober (1822). 

Als Instrumente hatte G a u ß bei seiner Landvermessung der 
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Lüneburger Heide drei Heliotrope gebraucht, a u ß e r d e m einen 
g r o ß e n , heliotropartig aufgebauten Spiegel zum Nachrichten­
geben. H ä u f i g spielten alle drei Heliotrope zugleich, so als 
G a u ß in Wilsede war, vom Falkenberg her, von Wulfsode her 
und vom Hausselberg. In Wulfsode arbeitete zu dieser Zeit 
G a u ß ' damals erst 1 6 Jahre alter Sohn Joseph, der dem Vater 
w ä h r e n d dieser ganzen Vermessungsarbeiten zur Hand ging. 
Ein unbefangener Beobachter freilich w ü r d e das „ h e r r l i c h e 
Schauspiel" vielleicht übersehen oder ihm wenig Bedeutung 
beigemessen haben, etwa nicht mehr als einer spiegelnden 
Fensterscheibe in einem Dorf oder G e h ö f t . Für G a u ß aber kam 
in Betracht, daß das Heliotrop gerade in der Lünebu rge r Heide 
seine Feuerprobe bestand. Zwischen dem Deister und dem-' 
Falkenberg arbeitete ein neues, verbessertes Heliotrop, auf eine 
Entfernung von über siebzig Kilometer; es war schon vom Lich­
tenberg bis zum Falkenberg selbst durch den Rauch des Moor­
brandes hindurchgedrungen. 

Das g roße Werk der Triangulierung der Lüneberge r Heide 
war vollendet. Es war eine Aufgabe gewesen, über deren g lück ­
liche und genaue D u r c h f ü h r u n g die Fachgelehrten staunten, 
und vor allem G a u ß selbst war unendlich froh darüber , daß er 
so, wie er es sich vorgenommen, durchgesetzt hatte. Das geht 
zwischen den Zeilen seiner Schilderung hervor, so bescheiden 
der Ton seiner Beschreibung auch ist. Was man heutzutage 
vielleicht darin vermiß t , das ist eine Ä u ß e r u n g über den Ein­
druck der Landschaft selbst. Jedoch, d a f ü r war die Zeit noch 
nicht reif. Wir wissen, daß die E m p f i n d u n g s m ö g l i c h k e i t fü r 
Schönhe i t und den Reiz der Lünebu rge r Heide erst später gege­
ben war A u ß e r d e m war G a u ß , der Mann der Wissenschaft, so 
von seiner Aufgabe er fü l l t , daß er dabei fü r das wenig Sinn 
hatte, was ihm als Nebensache erscheinen m u ß t e . Wir wollen 
indes annehmen, daß er durch die W ä l d e r wanderte und ihr 
Bild vor sich auftauchen sah, denn es war sch l ieß l i ch doch ein 
sehr wesentliches Stück Heimat, das er bei seiner wissenschaftli­
chen Arbeit kennengelernt hatte. 

Uns Heutigen aber ist es eine bemerkenswerte Erinnerung, 
wenn wir, über die Heide wandernd, uns v e r g e g e n w ä r t i g e n , d a ß 
wir dabei auch auf die Spuren des g r o ß e n Karl Friedrich G a u ß 
treffen. 

Friedrich Sack 
Quelle: "Der Sachsenspiegel", heimatgeschichtliche Beilage 
der Celleschen Zeitung, 1/1928 

/! 
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\ 
„Exiract aus der topographischen Karte des Amts Beedenbostel. Behuf der 
Theilung und der Verkoppelung zu Eschede angefertigt im Jahr 1828." 
Hauptstaatsarchiv Hannover 
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Die Bedeutung des Gauß'schen Punl<tes 
Scharnhorst 

Auf dem Scharnhorster "Berg", auf dem heute das Misch­
werk steht und wo der Boden inzwischen in g r ö ß e r e m A u s m a ß e 
abgetragen ist, wurde 1 822 ein Stein gesetzt, der einen trigono­
metrischen Punkt (TP) bezeichnete. Dieses war ein Punkt im 
Gradnetz, das vom Brocken und Inselsberg (Thür inger Wald) bis 
an das Dän ische Netz im süd l i chen Holstein reichte. Es sollte 
eine Verbindung herstellen zwischen dem Hessischen und dem 
Dän ischen Gradnetz. Der damalige Hannoversche Kön ig Ge­
org IV beauftragte 1820 den Professor der Astronomie und 
Direktor der Sternwarte der Univers i tä t G ö t t i n g e n , Karl Friedricti 
G a u ß , diese Vermessungen vorzubereiten und d u r c h z u f ü h r e n . 
G a u ß ü b e r n a h m den Auftrag, erkundete die Standpunkte per­
sön l ich und führ te 1821-23 die Beobachtungen und die an­
schliessenden Berechnungen meist selbst aus. Später, in den 
Jahren 1824/25, folgte noch eine V e r k n ü p f u n g seines Netzes 
mit der N i e d e r l ä n d i s c h e n Gradmessung und 1 829-31 die Mes­
sung des "Oldenburger Kranzes". 

Nebenbei eine Randnotiz: G a u ß wohnte w ä h r e n d der Ver­
messung auf dem Hausselberg (in der N ä h e des heutigen Faß­
berg) zehn Tage in Oberohe. In einen Brief an seinen Freund Dr 
Olbers e rwähn t er: "...Dort lebte eine Familie, deren Haupt 
Peter Hinrich von der Ohe zur Ohe sich schreibt, dessen Eigen­
tum vielleicht eine Quadratmeile g roß ist, dessen Kinder aber 
die Schweine hü ten . Manche Bequemlichkeiten kennt man dort 
garnicht, z. B. einen Spiegel, einen Abort oder dergleichen..." 

Zu G a u ß m ö c h t e ich e r g ä n z e n d zum einleitenden Beitrag 
noch festhalten: Sein Geburtsjahr 1777 fä l l t zu fä l l i g in jenes 
Jahr, in dem Vermessungsoffiziere in der S ü d h e i d e mit der Kur­
hannoverschen Landesaufnahme kartografische Pionierarbeit 
leisteten. In seiner Heimatstadt besuchte er das Gymnasium. 
Seine Lehrer wurden schon in der Grundschule auf ihn aufmerk­
sam. Mit 14 Jahren - 1791 - wurde er von Hofrat Zimmer­
mann, Professor fü r Mathematik am Kollegium Carolineum in 
der Löwenstad t , seinem Landesfürs ten , Herzog Carl Wilhelm 
Ferdinand, vorgestellt, der ihm spontan ein Stipendium am Ca­
rolineum zusagte. Als diese Lehranstalt bald nicht mehr aus­
reichte, wechselte er 1 795 nach G ö t t i n g e n ins "feindliche Aus­
land" und studierte Mathematik und Physik, behielt aber das 
Stipendium. Mit 22 Jahren promovierte er 1 799, seinem Herzog 
zuliebe an der Braunschweigischen Univers i tä t Helmstedt. Er 
erhielt dann vom Herzog ein festes Monatsgehalt und konnte 
unbeschwert einige Jahre wissenschaftlich in Braunschweig und 
G ö t t i n g e n arbeiten. 1 806 folgte G a u ß dem Ruf an die Universi­

tät G ö t t i n g e n als Professor der Astronomie und Direktor der 
Sternwarte. Bis zu seinem Lebensende behielt er den Lehrstuhl. 

1820 bekam er vom hannoverschen Kön ig den eingangs 
e r w ä h n t e n Auftrag, die Dän i sche Gradmessung (von Skagen bis 
Hamburg-Altona) fortzusetzen und an die geplante Hessische 
Gradmessung anzusch l i eßen . Das bedeutete fü r G a u ß eine 
Herausforderung. Für diese Pionierarbeit entwickelte er 1821 
den Heliotropen, ein Instrument, das das Sonnenlicht mit Hilfe 
einiger Spiegel vom Zielpunkt auf den Theodoliten des Beob­
achters spiegelte und so ein gutes Anzielen, besonders der 
ferngelegenen Punkte, e r m ö g l i c h t e . Die g röß te Entfernung im 
Netz betrug immerhin 107 Kilometer Für die Berechnungen 
und Ausgleichungen der Dreiecke und Netze entwickelte er 
neue Formeln und Rechenverfahren, die zu einem g r o ß e n Teil 
noch heute angewendet werden. 

Bis 1844 wurde unter der Leitung des G r o ß m e i s t e r s die 
Triangulation des gesamten Kön ig re i ches Hannover ergänz t und 
verdichtet. Die Messungen füh r te er selber nicht aus, aber die 
gesamte Berechnung der Netze (insgesamt über 3000 Punkte) 
blieb Chefsache, neben seiner Arbeit als Professor 

Die Gradmessung 

Es hatte sich im Laufe des 18. Jahrhunderts die Erkenntnis 
durchgesetzt, d a ß unsere Erde keine Kugel ist, sondern - so der 
Wissensstand damals - ein Rotations-ellipsoid. Man wollte nun 
ausrechnen, wie g r o ß die Abplattung (Differenz der beiden 
Hauptachsen) war, indem man g r o ß e Strecken entlang eines 
L ä n g e n g r a d e s auf der Erde an m ö g l i c h s t vielen Stellen ermittel­
te. Französische Mathematiker f üh r ten als erste eine Gradmes­
sung in N o r d - S ü d - R i c h t u n g durch. Sie reichte vom Ä r m e l k a n a l 
bis nach Spanien. Einen weiteren Gradbogen m a ß e n sie in 
Lappland. Die Endpunkte der Gradbogenabschnitte wurden 
astronomisch bestimmt und mit der auf der Erde übe r Dreiecke 
ermittelten Strecke verglichen. Aus den Abweichungen ließ sich 
die K r ü m m u n g in diesem Abschnitt errechnen, und aus einer 
g r ö ß e r e n Zahl von Gradmessungen an den verschiedensten 
Stellen der Erde konnte dann auch ihre genaue Gestalt abgelei­
tet werden. Die Wissenschaft war an dieser Thematik in der 
ersten Häl f te des 19. Jahrhunderts brennend interessiert. 

So kam es auch, d a ß sich in den damaligen deutschen 
Kleinstaaten allenthalben Spezialisten darum b e m ü h t e n , Grad­
messungen d u r c h z u f ü h r e n . G a u ß arbeitete mit den hannover­
schen Nachbarstaaten eng zusammen. Er berechnete aus den 
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übera l l gemessenen Abschnitten die Abplattung des Erdellipso-
ids neu und führ te nach der "Methode der kleinsten Quadrate" 
eine Fehleranalyse durch. Der bis dahin benutzte Wert von 
1:302,78 lag innerhalb der Fehlerbreite der G a u ß ' s c h e n For­
meln. Diesen Faktor bestät ig te er a u s d r ü c k l i c h ohne Ande-
rungswünsche . Allerdings bemerkte er bei allen Berechnungen 
mehr oder weniger g roße "Lotabweichungen", Anomalien also. 
Um sie zu e r k l ä r e n , definierte er die ta t säch l i che Erdgestalt in 
H ö h e des Meeresniveaus als die F läche , auf der das Lot - und 
damit die Richtung der Schwerkraft - in jedem Punkte senkrecht 
steht. Diese F läche weist g e g e n ü b e r dem Rotationsellipsoid 
mehr oder weniger g roße Abweichungen - Undulationen - auf. 
Den wahren Erdkörpe r nennt die Fachwelt heute "Geoid". Für 
Berechnungen und g r o ß m a ß s t ä b l i c h e Karten oder Pläne wird 
aber ein jeweils bes tmög l i chs t a n g e p a ß t e r Rotationsellipsoid 
benutzt. Der heute in Deutschland g e b r ä u c h l i c h e ist jener von 
Bessel, einem preuß ischen Astronomen, etwas j ünge r als G a u ß . 
Er hatte 1 841 aus den zehn besten damals vorliegenden Grad­
messungen die Abplattung mit 1:299,15 berechnet. Dieser 
Wert liegt auch heute noch allen g e o d ä t i s c h e n Berechnungen in 
Deutschland und vielen anderen Staaten zugrunde. 1924 wird 
ein weiter verbesserter Faktor des Amerikaners Hayford durch 
eine globale Kommission als "Internationaler Geoid" mit dem 
Wert 1:297 festgelegt, aber der Unterschied spielt innerhalb 
Deutschlands keine Rolle: Machen wir uns einmal klar, d a ß die 
gesamte Abplattung bei einem Globus von 3 Meter Durchmes­
ser nur 1 Zentimeter be t räg t l Eine gewisse Bedeutung hat das 
A b p l a t t u n g s - P h ä n o m e n allerdings beim A b s c h u ß von weitrei­
chenden ballistischen Raketen. Aber diese sind inzwischen 
schon wieder in der Lage, ihre Bahnen unterwegs mit Hilfe von 
Satelliten selbst zu korrigieren, 

Der G a u ß ' s e h e Punkt Scharnhorst 
Im Rahmen der Gradmessung von 1 821 -23 wurde auch auf 

der H ö h e des Scharnhorster Berges (Bezeichnung ist offenbar 
erst in den letzten Jahren üb l i ch geworden) ein Vermessungs­
punkt a u s g e w ä h l t und auf ihm und zu ihm beobachtet. Der alte, 
1822 gesetzte "TP-Stein" erhielt den Namen "Scharnhorst". Er 
ist längst nicht mehr vorhanden. Der Sandabbau am 1 964 dort 
errichteten Asphalt-Mischwerk g e f ä h r d e t e aber auch die Ersatz­
punkte immer wieder Bekannt ist, d a ß um 1899, 1953 und 
1981 weitere Verlegungen stattfanden. Der heutige Punkt an 
der G r u b e n b ö s c h u n g zur Escheder Seite Richtung Wasserwerk 
hat die Nummer 3227/5 und ist ein trigonometrischer Punkt 2. 
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Ordnung. Auch der Nachbarpunkt "Breithorn" mußte 1896 
verlegt werden, jedoch steht der damals neu gesetzte Stein -
jetzt mit Namen "Breitehorn" und der Nummer 3127/6 - nur 
etwa 1,5 Meter neben dem noch erhaltenen alten G a u ß ' s c h e n 
Postament. Beide - Scharnhorst und Breithorn - sind Punkte in 
der Dreieckskette Inselsberg-Hamburg. Da die Bodenerhebun­
gen und Sichtweiten in der Heide wie e r läu te r t erheblich kleiner 
sind als im s ü d h a n n o v e r s c h e n H ü g e l l a n d , lagen die Punkte 
entsprechend dichter Zum Vergleich: Das süd l ichs te Dreieck 
Inselsberg-Brocken-Hohenhagen hat Se i t en längen von 107, 69 
und 83 Kilometer, die etwas weiter n ö r d l i c h gelegenen Deister-
G a r ß e n - L i c h t e n b e r g 6 1 , 62 und 48 km und sch l ieß l i ch Deister-
G a r ß e n - F a l k e n b e r g 6 1 , 71 und 28 km. Die von Scharnhorst 
aus beobachteten Orte waren: 

Punkt Entfernung H ö h e ü b e r NN 

Breithorn 1 1,2 km 1 17,7 m 

Garßen 10,8 km 75,3 m 

Falkenberg 29,7 km 149,6 m 

Mit diesen drei gemessenen Richtungen wurde Scharnhorst 
Eckpunkt in zwei Dreiecken innerhalb der Kette: Scharnhorst-
Falkenberg-Breithorn (30-27-1 1 km) und S c h a r n h o r s t - G a r ß e n -
Falkenberg (11-28-30 km). Ein Blick auf den Netzplan der 
G a u ß ' s c h e n Gradmes­
sung zeigt die damalige 
Dreieckskette und läßt aus 
der Anordnung erkennen, 
welche Schwierigkeiten 
das G e l ä n d e gerade in 
der Südhe ide bot. Man 
muß aber auch davon 
ausgehen, daß die Punkte 
G a r ß e n , Breithorn, Haus­
selberg oder Falkenberg, 
die heute alle im Walde 
liegen, damals auf freien, 
unbewaldeten H ü g e l k u p p e n lagen (von Bergen darf man wohl 
nicht recht sprechen) - wahrscheinlich umgeben von Heide. Erst 
die g roßen systematischen Aufforstungen in der 2. Hä l f te des 
1 9. Jh. füh r ten bekanntlich zum heutigen Landschaftsbild. 

Rolf Riemann 
Dipl.-Ing., Seniorchef des Celler Vermessungsbüros 
Riemann-Meyer-Koch 

Einmessungss(cJzze, ) 953 
Katasteramt Celle 

SCHONE AUSSICHTEN 
im Vorfeld künstlerischer Arbeit 

In der Scharnhorster Kuhle läßt sich die Arbeit eines wissen­
schaftlichen Genies wie G a u ß ebensowenig vermuten, wie die 
literarische von Arno Schmidt im Nachbardorf Bargfeld. Weder 
ein Denkmal oder ein Schild weisen auf das historische Ereignis 
der Landvermessung hin. Anhand einer topografischen Karte ist 
der aktuelle trigonometrische Punkt am oberen Rand der Kuhle 
zu finden. Bei dessen Anblick wird die abstrakte Dimension 
deutlich, in der sich G a u ß zwei Drittel seines Lebens aufgehal­
ten haben m u ß : 

Die Wahrzeichen des Ortes sind die aufragenden Stahlzylin­
der des Scharnhorster Mischwerkes, dort befindet sich der histo­
rische M e ß p u n k t . In der angrenzenden Kuhle g länz t ein kleiner 
Teich in der Sonne, ver führ t zu einem Rundgang im Schatten der 
B ä u m e am Ufer Eine sympathische Odnis mit einer Bank, ei­
nem hö l ze rnen W a s s e r p u m p e n h ä u s c h e n und zahllosen Feuer­
steinen aller Couleur im lehmigen Boden - kurz, ein Ort, der wie 
geschaffen d a f ü r ist, zu verweilen und seinen Gedanken nach­
z u h ä n g e n (aber bitte nicht unten im abgesperrten Terrain, son­
dern immer schön von oben, vom Kirchweg!). Die geplanten 
Installationen verstehen sich als Einladung dazu, aber auch als 
Anregung zum Grenzgang zwischen Geschichte und Geschich­
ten, die der Imagination der Besucher entspringen. 

Die Welt der Zahlen 
war G a u ß ' Reich, darin konnte er seinen Forschungen und 

Erkenntnissen auf den Gebieten der Physik, Mathematik, Astro­
nomie und G e o d ä s i e Ausdruck verleihen. Seine Biografie ver­
deutlicht G a u ß ' Faszination von exakter Wissenschaft als Instru­
ment der Weltdeutung im Zuge der industriellen Revolution zu 
Beginn des 1 9. Jahrhunderts. Die Portraits zeigen ihn als Einzel­
k ä m p f e r im Elysium der Logik - vielleicht ein Ikarus, der die 
geistigen H ö h e n f l ü g e mit Einsamkeit bezahlte? Wie G a u ß selbst 
übe r sein Leben gedacht und geurteilt hat, zeigen uns die 
folgenden Worte, die einem seiner spä ten Briefe an den Ju­
gendfreund Wolfgang Bolyai entnommen sind. Im Alter von 71 
Jahren schrieb er: 

"Es ist wahr, mein Leben ist mit Vielem geschmückt gewesen, 
was die We/t für beneidenswert hält. Aber glaube mir: Die her­
ben Seiten des Lebens, wenigstens des meinigen, die sich wie 
der rote Faden dadurch ziehen, und denen man im höheren Alter 
immer wehdoser gegenübersteht, werden nicht zum hundertsten 
Teil aufgewogen von dem Erfreulichen" 
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Auch Arno Schmidt wor von Systemen und Mathematik faszi­
niert, seine Anleitung zum Gebrauch der Logarithmentafel und 
die Kartei zu „Zet te ls Traum" sei hier a n g e f ü h r t . 

Schmidt sprengt den Kerker verlogener und t rüge r i sche r 
Ordnung mit dem Esprit seiner Literatur Er b ä n d i g t und ge iße l t 
das Chaos einer uneinsichtigen Welt im Exil der Buchstaben und 
der selbst g e w ä h l t e n v e r h ä l t n i s m ä ß i g e n Einsamkeit der Bargfel­
der Enklave. Im Spannungsbogen zwischen Heidealltag und der 
Welt von G a u ß und Schmidt könn te die Scharnhorster Kuhle 
verortet werden - nicht didaktisch und historisch exakt, eher 
assoziativ und spielerisch. Folgende künst le r ische Interventio­
nen habe ich nach mehreren Ortsbegehungen erdacht, sie 
bestehen aus z u s a m m e n g e h ö r i g e n Elementen: 

Das Zeichen in der Landschaft: 
DIE LEMNISKATE 

Auf dem Areal der Kuhle wird eine liegende Acht aus As­
phaltfragmenten einer Straße entstehen, deren Format 1 5 x 30 
Meter G r u n d f l ä c h e hat. Die Z w i s c h e n r ä u m e des Bodenmosaiks 
sollen mit Mutterboden gefü l l t werden, worauf die Saat von 
Blumen und G r ä s e r n folgt. Die zerborstene Straße in Form der 
Lemniskate steht fü r Grenzen innerhalb der Unendlichkeit (Po­
tenz des Machbaren, des M ö g l i c h e n ) und ist darin eine Meta­
pher für das Paradox der Zivilisation, ein Sinnbild ihrer Leistun­
gen und ihres Scheiterns - begehbar. Die Verbindung zum Ge­
nie G a u ß liegt auf der Hand: In seinen Grundlagenforschungen 
widmete er dem Symbol fü r Unendlichkeit und ewige Wieder­
kehr eine komplexe Formel, 
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C O U N T UP - C O U N T DOWN: 

Mathematische Zeichen im Wechselspiel mit der Natur 
Ganz bewußt konterkariert eine Zahlenreihe aus Stahl, die 

als Mittelachse des Tümpe l s aus dem Wasser ragt, die Perfekti­
on G a u ß ' s c h e r V e r m a ß u n g , Count up - count down impliziert 
den Hinweis auf das Ereignis 
Natur, deren G e s e t z m ä ß i g k e i ­
ten den Zahlen spotten und sie 
zu einem ästhe t ischen Spiel ab­
strakter Ordnung ausruft. Beim 
Umrunden des Gewässe rs er­
scheint die Rücksei te der Zah­
len seitenverkehrt; das Spiegel­
bild im Wasser korrigiert diesen 
Effekt - der Spiegelcountdown 
kann wahrgenommen werden. 

MODELL DEUTSCHLAND: 
Im Bilde sein 

So bestechend die Ursprungsidee von einem "Park der Sin­
ne" im brachen K u h l e n g e l ä n d e war: Für das Publikum muß der 
Sandstich zunächs t tabu 
bleiben aus Sicherheits­
g r ü n d e n und der auch 
(und besonders) von uns 
Künst lern zu respektieren­
den Naturschutzbelange. 

Die Idee eines Hoch­
sitzes, einer Art Jagdkan­
zel ausserhalb des Zau­
nes am Kirchweg, fand 
ich sofort passend, zumal 
solche Ansitze als Werbe­
t r ä g e r bereits zu einer Art 
Wahrzeichen der "Magi­
schen Orte" mutierten. 
Da Hochsitze im Allge­
meinen den Jäge rn vor­
behalten sind, fehlte mir 
aber das Besondere, was 
den Besucher regelrecht 
ermuntert und verlockt, die Sprossen zu erklimmen. Weiter stell­
te sich die Frage, welche praktische und inhaltliche Funktion ein 
Ansitz im Rahmen meines Konzeptes er fü l len soll. Folgende 
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Gedanken füh r ten mich zum MODELL DEUTSCHLAND: 
Ein bisher kaum beachteter Ort in der Celler Provinz e rhä l t -

zufä l l ig zum Tag der Deutschen Einheit - eine künst le r ische 
Inszenierung, die den Besucher aus seinem Alltag en t führ t . Die 
Tatsache, dass G a u ß hier einen Meilenstein fü r die Wissenschaft 
setzte, soll im kollektiven G e d ä c h t n i s verankert werden. Ein 
anderer Aspekt ist zweifellos die ve rände r t e Wahrnehmung der 
Umgebung von einem e r h ö h t e n Posten aus. Die Landschaft wird 
regelrecht beobachtet - jeder Akzent, jeder Strauch fä l l t ins 
Auge. Die Vogelperspektive erschliesst die Weite der norddeut­
schen Tiefebene, verleiht ihr eine neue Dimension. 

Unten in der Kuhle gibt's was zu entdecken: der Teich 
funkelt zu jeder Tageszeit und auf ihm die metallische, sieb im 
Wasser spiegelnde Zahlenreihe. Ein beinahe unwirkliches Sze­
nario, anspielend auf den g r o ß e n F o r m e l - K ö n i g - auch auf 
dessen Einsamkeit im abstrakten Reich der Zahlen. Weiter vorn, 
auf der Ebene direkt unterhalb der Jagdkanzel, wird eine g r o ß e 
Linie Asphalt, im Fachjargon Lemniskate, sichtbar Der Blick 
setzt die m e r k w ü r d i g e Industrielandschaft in ein Bild, das sich 
jeder Betrachter von ihr schafft. Daher der gelbe, geistige Rah­
men: Die Welt als g roße Herausforderung zu betrachten, das ist 
die Kunstl 

Der Besucher erklimmt die Riesenstaffelei und tritt damit 
selbst ins Bild. Leonardos Idealmensch als M a ß aller Dinge, 
eine willensstarke, trotzige Type in Kreis und Quadrat, ge rä t hier 
zum wirklichen Menschen in seiner Landschaft, die bei aller 
M e d i a l i t ö t unserer Zeit immer noch Lebensgrundlage ist. Die 
Brüstung der Kanzel besteht aus rot bemaltem, stabilen Schicht­
holz mit G u c k l ö c h e r n in u n r e g e l m ä ß i g e n A b s t ä n d e n : Kein Para­
de-Balkon, eher Piraten-Ausguck? Schöne Aussichten! 
Wolfgang Jeske 

Mischwerkskuhle um 1987 
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WOLFGANG 
JESKE 

El isenst raße 38 
30451 Honnover 
Tel. 051 1/451923 

1959 in Bergen bei Celle geboren 
1 981-87 Studium der Freien Kunst in Hannover bei Prof. Helmut Rogge, 

Stephan von Huene, Dietrich Klakow 

Ausstellungen und Ausstellungsbeteiligungen (Auswahl) 
1 983 2. Gegenwart, Hannover (G) 
1984 D'Art, Eine, Frankreich, Symposion 
1 985 Kunstpreis Teutloff-Schule, Braunschweig (G) 
1987 Alter Bahnhof Bröckel (G) 
1988 PICKNICK AM WEGESRAND I: Staicker, Hannover, 

Symposion (G) 
1 990 Honnover In Dresden, Brühische Terrassen, Dresden (G) 

ZEUX; INSPIRATION, Hannover, Performance 
Feldlinien, Landart mit Christine Wittek, Winsen/Aller (G) 

1 992 PICKNICK AM WEGESRAND II: Solaris, Hannover 
1993 PICKNICK AM WEGESRAND III: Versteigerung von No.49 
1 994 PICKNICK AM WEGESRAND: Stadt der Verdammten 
1 995 Kulturwoche Hagen, Installation Himmelsleiter & Arena (E) 
1996 LANDen, trinationales Symposion Wiepke (G) 

c(o/ms, Symposion auf dem Kaliberg/ Empelde (G,K) 
Ewige Gegenwart, Ausstellungsprojekt mit Angelika Wolf in 
der KZ-Gedenkstätte Mittelbau-Dora Nordhausen (G,K) 

1 997 Reigen. Lichtenbergplatz Hannover, Außenraum-Installafion 
Go/em-Wandlungen - Kunstobjekt Litfaßsäule, Hannover 

1 997/98 Crossroads: Kreuzsetzungen für Autofahrer an der Landstraße 
Bergen-Winsen (E) 

1998 TRACCE-SPUREN, deutsch-italienisches Kunstprojekt, 1. Phase 
Etna/Sizilien (G, K) 
Im Augenblick, Interdisziplinäres Künstlersymposion, Schloß 
Bamenohl, Sauerland (G) 

1999 Geschlossene Gesellschaft, Nikolai-Friedhof Hannover (G, K) 
LandArt-Biennale Venedig (G) 
TRACCE-SPUREN Phase 2, Bahnhof Eschede (G) 
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Weitere Veranstaltungstermine & Informationen 

Projektbüro Magische Orte 
c/o Rathaus Eschede 

Am Glockenkolk 1, 29348 Eschede 
Telefon 051 42/41 1 -0 oder 41 1 -42, Fox 41 1 -38 

www.eschede.de/E-Mail: Samtgemeinde@Eschede.de 

Eine Gemeinschaftsinitiative der Samtgemeinden 

4i 'S 
Eschede Hankensbüttel Lachendorf 

Projekt-Koordination: 
Klaus D r ö g e m ü l l e r , Eschede 

Ira Tolstichin, Steinhorst 
Hans-Gerhord Bauen, Honkensbü t te l 

Heinrich Westermeyer, Lachendorf 

Druck: Druckhaus Harms, 
29393 G r o ß Oesingen, 05838/990808 
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